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1907 eine Pantoffelblume Calceolaria wita-
sekiana benannt. 

Weitere W.: s. Wissenschafterinnen. 

L.: Illustrierte Kronen Ztg., 9., 10. 7. 1910; Stafleu; 
I. Dörfler, Botaniker-Adressbuch, 2. Aufl. 1902, S. 166, 
3. Aufl. 1909, S. 234; Mitt. des Ver. der Lehrerinnen und 
Erzieherinnen in Österr., 1910, H. 4, S. 10; Österr. bo-
tan. Z. 60, 1910, S. 327, 82, 1933, S. 190; Verhh. der k.-
kgl. zoolog.-botan. Ges. in Wien 61, 1911, S. (125); J. H. 
Barnhart, Biographical notes upon botanists 3, 1965; 
Wissenschafterinnen in und aus Österr., ed. B. Keintzel – 
I. Korotin, 2002 (m. W.); A. Drescher – A. Scharfetter, 
in: Sauteria 18, 2009, S. 35ff. (m. B.); biografiA. Lex. 
österr. Frauen 3, 2016; Pfarre Wieden, UA (m. B.), beide 
Wien; Pfarre Enzesfeld, NÖ. 

(M. Svojtka) 

Witasek Stephan, Philosoph und Psy-
chologe. Geb. Wien, 17. 5. 1870; gest. 
Kroisbach (Graz, Stmk.), 18. 4. 1915; röm.-
kath. – Sohn von Wenzel W. (gest. Graz, 
Stmk., 13. 1. 1902), Ing. bei der Südbahn, 
und dessen 2. Frau Emilie W., geb. Eger, 
Halbbruder von →Johanna W.; ab 1903 mit 
Alice W., geb. Makowiczka, verheiratet. – 
W. maturierte 1889 und stud. zunächst 
Theol. an der Univ. Wien, ab 1892 Phil., 
Mathematik und Physik bei →Alexius 
Meinong v. Handschuchsheim und →Hugo 
Spitzer in Graz. Er erhielt 1895 den Wartin-
ger-Preis für seine „Untersuchungen zur 
Komplexionstheorie“, mit der er im selben 
Jahr prom. wurde. W. habil. sich 1899 mit 
der Schrift „Ueber die Natur der geome-
trisch-optischen Täuschungen“ (in: Z. für 
Psychol. und Physiol. der Sinnesorgane 19, 
1899) und wirkte als Priv.Doz. der Phil. an 
der Univ. Graz sowie als Privatass. am dor-
tigen Experimentalpsycholog. Laboratorium. 
Parallel dazu musste er seinen Lebensunter-
halt ab 1895 als Praktikant, dann als Skrip-
tor und ab 1911 als prov. Bibliothekar an 
der Univ.bibl. Graz bestreiten. Die eigentl. 
akadem. Karriere blieb ihm verwehrt, da 
ein Lehrstuhl für Experimentalpsychol. in 
Österr.-Ungarn zu W.s Lebzeiten nicht ein-
gerichtet wurde und andere Bewerbungen 
(Innsbruck, Czernowitz, Zürich) scheiter-
ten. 1905 wurde W. der Titel ao. Prof. ver-
liehen, 1913 wurde er zum Extraordinarius 
ad personam ernannt und 1914 übernahm er 
als Nachfolger Meinongs die Leitung des 
Experimentalpsycholog. Laboratoriums. Als 
Experimentalpsychologe beschäftigte sich 
W. intensiv mit Sehen, Raumwahrneh-
mung, opt. Täuschungen sowie mit psych. 
Dispositionen. Mit seinen Arbeiten zur 
Wahrnehmung trug er im Rahmen der Gra-
zer Gruppe von Gestalttheoretikern neben 
Meinong, →Alois Höfler, Rudolf Amese-
der und Vittorio Benussi im Zuge der Aus-

arbeitung von →Christian Frh. v. Ehren-
fels’ Gestaltbegriff maßgebl. zur Theorie 
der Vorstellungsproduktion bei. Seine 
„Grundlinien der Psychologie“ (1908, 2. 
Aufl. 1923, Reprint 2007) geben eine syste-
mat. Überblicksdarstellung über die Psy-
chol. als empir. Wiss. von den psych. Tat-
sachen, die Meinong und sein Kreis in 
Fortführung von →Franz Brentanos des-
kriptiver Psychol. entwickelten. Den zwei-
ten Arbeitsschwerpunkt W.s bildete die 
Ästhetik, die ebenfalls aus psycholog. und 
gegenstandstheoret. Perspektive betrieben 
wird. In seinen „Grundzügen der allgemei-
nen Ästhetik“ (1904) wird Schönheit als 
relationales Geschehen analysiert, in das 
ein Gegenstand und ein erfassendes Subjekt 
involviert sind, das sich im ästhet. Zustand 
befindet, der von subjektiven und objekti-
ven Komponenten bestimmt ist, den die 
subjektiven Faktoren aber letztl. dominie-
ren. 

Weitere W. (s. auch Zemljic): Über willkürl. Vorstel-
lungsverbindung, in: Z. für Psychol. und Physiol. der 
Sinnesorgane 12, 1896; Zur psycholog. Analyse der 
ästhet. Einfühlung, ebd. 25, 1901; Zur Lehre der Lokali-
sation im Sehraum, in: Z. für Psychol. 50, 1909; Über 
ästhet. Objektivität, 2 Tle., in: Z. für Phil. und phil. Kritik 
157, 1915; Assoziation und Gestalteinprägung, ed. A. Fi-
scher, in: Z. für Psychol. 79, 1918. 

L.: Grazer Tagbl., 27. 4. 1915; M. Stock – W. G. Stock, 
Psychol. und Phil. der Grazer Schule … A. Meinong, 
S. W., R. Ameseder, V. Benussi, E. Schwarz, W. M. Frankl 
und F. Veber 1–2, 1990, s. Reg.; A. Zemljic, in: Inter-
nationale Bibliographie zur österr. Phil. 1976/79, ed. 
Th. Binder u. a., 1993, S. 1ff. (m. B. u. W.); A. Haberl-
Zemljic, in: The School of A. Meinong, ed. L. Albertazzi 
u. a., 2001, S. 225ff.; Bausteine zu einer Geschichte der 
Phil. an der Univ. Graz, ed. Th. Binder u. a., 2001 
(m. B.); Pfarre St. Elisabeth, Wien. 

(U. Höfer) 

Witkiewicz Stanisław Ignacy, Ps. Witka-
cy, Schriftsteller, Maler, Zeichner, Kunst-
theoretiker und Philosoph. Geb. Warschau, 
Russland (Warszawa, PL), 24. 2. 1885; 
gest. Jeziory Wielkie, Polen (Velyki Ozera, 
UA), 18. 9. 1939 (Suizid). – Sohn von Sta-
nisław W. (s. u.) und der Musiklehrerin 
Maria Witkiewicza, geb. Pietrzkiewicza; ab 
1922 verheiratet mit Jadwiga Unrug, der 
Enkelin →Juliusz Fortunat Kossaks. – W. 
wuchs im galiz. Zakopane auf und hatte 
durch seine Eltern schon früh Kontakt zu 
namhaften Künstlern und Gelehrten, die 
den Kurort aufsuchten. Er erhielt Privatun-
terricht und verf. bereits als Jugendlicher 
erste literar. und phil. Werke. Nach der Ma-
tura, die er in Lemberg ablegte, begann er 
ein Stud. an der Krakauer Kunstakad., das 
er jedoch bald abbrach. Nach mehreren kür-
zeren Auslandsaufenthalten u. a. in Wien, 

Witasek Witkiewicz


